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Zitat




Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.


Friedrich Nietzsche




PROLOG - Unweit von Moskau am 01.08.1996




Die unheimlichen Geräusche ängstigten sie nicht und die Waldlichtung erkannte sie auch bei Nacht, denn hier hatte sie als Kind oft gespielt und bei einem unbeschwerten Picknick, gestern, ihre Sommerferien genossen.


Ohne viel Bewegungsfreiraum war sie sitzend an einen Baum gefesselt. Warmer Sommerregen tropfte von den Blättern und durchnässte den seidenen Stoff ihres Pyjamas. 


Ihre nackten Füße scharrten den lehmigen Untergrund auf, als sie abermals versuchte sich aufzurichten. 


Ihre Schreie und Rufe waren unbeantwortet geblieben. 


Auch wenn sie ihn nicht spürte, so wusste sie, dass er da war - der kleine rote Punkt, der von einem Laserpunktvisier eines Scharfschützengewehres stammte und ihren Bewegungen unbarmherzig folgte. Nichts war wichtiger, als dem Punkt zu entkommen. Verzweifelt hielt sie nach Hilfe Ausschau. Da war Etwas - Jemand.


In den Schatten der Bäume, die zur linken Seite die Lichtung begrenzten, erkannte sie schemenhaft eine Gestalt, die auf sie zukam - ein Mann und er war vollkommen in Schwarz gekleidet. Direkt vor sie hockte er sich hin und verdeckte die Gefahr. Mehr als die grauen Wolfsaugen sah sie vom Gesicht nicht, weil es hinter einer Maske verborgen war und dennoch erkannte sie ihn - Onkel Christian. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als die Hoffnung aufflammte, dass er sie befreien würde. 


Bei der Frage warum er so gekleidet war, rauschte eine Gänsehaut über ihren Körper. Eine andere Frage tauchte in ihrem Geist auf, denn sie wusste nicht, wie lange sie schon auf dieser Lichtung saß oder wie lange er sie bereits beobachtete. Waren es erst Minuten oder schon eine ganze Stunde? Alles schien zur Ewigkeit zu werden. 


Sie wollte betteln, flehen, winseln - einfach alles tun, nur damit er sie von den Fesseln befreite. Sie bekam keine Chance, denn seine Hand schnellte vor und schnürte ihr die Kehle zu.


»Meine kleine Amy«, säuselte er höhnisch.


Statt Worte drang ein Keuchen aus ihrem Mund.


»Meine liebe kleine Amy«, zischte Onkel Christian, wobei sich seine Augen verengten.


Sofort löste der stechende Blick bei ihr ein flaues Gefühl in der Magengrube aus und ihr wurde angst und bange, denn so hatte er sie noch nie angesehen und das, obwohl sie ihn von Kindesbeinen an kannte. 


»Glückwunsch zu deinem fünfzehnten Geburtstag. Es stellt sich die Frage, ob du den Sechszehnten erlebst.«


Die Worte wollten ihren Verstand nicht erreichen und sie röchelte verunsichert.


»Onkel Christian, bitte, mach mich los.«


Vor ihren Augen tanzten gleißende Punkte und ihre Füße bohrten sich in den Untergrund, als sich ihr Körper gegen den Baum drückte, als wollte sie ihn umwerfen. 


Ehe er die Hand ein wenig löste, ließ er Sekunden verstreichen. Gierig sog Amy die Luft ein.


»Du, du machst doch bloß Spaß mit mir?« Voller Zuversicht richtete sie ihren Blick auf seine Augen und versuchte ein schelmisches Funkeln zu erhaschen. »Bitte mach mich los!«


»Sieht das für dich nach Spaß aus?«, fragte er kalt zurück. »Ich war und bin nicht dein Onkel. Und ich hätte von dir eine bessere Frage erwartet. Zum Beispiel: Warum lebe ich noch?«


Als er einen Moment abwartete, wirkte es so, als ob er auf eine Reaktion von ihr lauerte. 


»Willst du dich hier verstecken oder davonlaufen? Keine Chance, meine Kleine, und denkst du wirklich, dass es ein Zögern geben würde? Neun Minuten lang?«


Fassungslos starrte Amy ihn an. Kein Wort kam über ihre Lippen. Beinahe trotzig erwiderte sie seinen kalten Blick, als er erneut das Wort an sie richtete.


»Willst du sterben?« 


»Arschloch«, entfuhr es ihr.


Seine Augen signalisierten Erbarmungslosigkeit, während sich seine Hand erneut um ihren Hals legte und ihr die Luft zum Atmen nahm. Amy versuchte die Hände nach vorn zu reißen, um seine abzuwehren. Der Schmerz raubte ihr fast das Bewusstsein. Er blieb unbeeindruckt, nachdem sie ihn mit einem Tritt getroffen hatte. Für einen weiteren fehlte ihr die Kraft. 


»Sieh dich an!«, forderte Christian schroff und riss ruckartig den Kopf nach unten zu ihrem Schoß. »Du weinst, jammerst und schreist, wie ein kleines Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat. Willst du es wieder haben?«


Obwohl er seine Hand zurückzog und sie wieder atmen konnte, blieb das Gefühl in einer eisernen Faust gefangen zu sein. 


Eine Panikwelle drohte sie zu überrollen, weil sie sich daran erinnerte, dass sie am heutigen Vormittag eine Entscheidung getroffen hatte, nur hatte sie nie geglaubt, dass es Folgen haben würde. Sie war ein Kind, ein Teenager, im Alter von fünfzehn. Eine andere Erinnerung bahnte sich ihren Weg.


Geräusche hatten sie aus dem Schlaf gerissen, und ehe sie zu einer Reaktion fähig gewesen war, hatte ihr jemand die Sicht genommen und etwas Spitzes seitlich in ihren Nacken gestochen. Ihr Körper schien in Flammen zustehen und einen Moment später löschte es ihr Bewusstsein aus. 


An dem Baum war sie mit gefesselten Händen aufgewacht und nur wenige Augenblicke später hatte sie den kleinen roten Punkt an ihrem Bein entdeckt. Panisch wollte sie aufspringen, doch die Fesseln waren eng. Ihre Finger suchten ruhelos nach einem Knoten und fanden nichts, unterdessen war ihr Blick in der Dunkelheit umhergehuscht, um entweder Hilfe oder eine Fluchtmöglichkeit zu finden, doch ihr Körper fühlte sich gelähmt und schwach an.


Der Punkt war an ihrem Körper entlang gewandert. Flucht war unmöglich - außer, dass sie es schaffte, irgendwie den Stamm zu umrunden. Notfalls musste sie sich in die Hand schießen lassen oder sogar in beide, denn dies war immer noch besser oder leichter zu ertragen, als wenn es ihren Kopf traf. Mit dem Mut und der Kraft der Verzweiflung kämpfte sie gegen das Unausweichliche. Wie Sturzbäche flossen die Tränen und heiße Flüssigkeit mischte sich mit dem regennassen Stoff ihrer Pyjamahose, als sie erkannte, dass es kein Entkommen gab. 


»Willst du dich dem echt stellen, meine Kleine?«, holte Christian sie aus ihrer Erinnerung und erhob sich, trat einen Schritt zur Seite. Amy blickte unsicher auf. »Der Einsatz ist ultimativ, meine Kleine, denn es ist dein Leben, das du aufs Spiel setzt.«


»Bitte. Bring mich nach Hause!«


»Als Leiche? Von Mitternacht bis sechs kannst du schlafen, aber den Rest des Tages gehörst du diesem Gelände und den Leuten, die hier sind.«


Er trat einen weiteren Schritt weg und verschränkte die Arme vor der Brust. 


»Du hast drei Sekunden, um zu entscheiden, ob du leben willst oder nicht. Solltest du dich entschließen zu schweigen, wird er dich erschießen.« 


Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Herz hämmerte bis in die Fingerspitzen, während sich ihre Fingernägel in den Stamm krallten und den Schmerz wie eine Wohltat erscheinen ließen. Sie wusste, dass derjenige hinter dem roten Punkt keine drei Sekunden brauchen würde. Tief in ihrem Inneren erwachte ein Funke und wurde zu einer lodernden Flamme. 


»Ich will leben.« Sie schrie aus Leibeskräften. »Ich will leben!« 







Berlin - 18.06.2002 - Ein Auftrag, wie jeder andere




Mein Hotelbett war weich, so weich, dass ich glaubte, auf eins meiner Plüschtiere aus Kindertagen zu liegen. Dagegen entstammte die Einrichtung des Zimmers nicht dem letzten Jahrtausend, aus dem nächsten war sie aber auch nicht. Insgesamt war die Pension eher der unteren Kategorie zugeordnet. Zugleich war sie nicht zu familiär, um ständig unter den wachsamen Augen des alten Eigentümers zu stehen oder so groß, dass sich die Anschaffung von Überwachungskameras lohnte. Die Zimmer lagen in einem Hinterhaus und damit abseits des Trubels der Hauptstraße. Für mich das perfekte Zuhause und Berlin hatte eine Unmenge davon. 


Normalerweise funktionierte mein innerer Wecker zuverlässig und ließ mich nach fünf Stunden Schlaf aufwachen. Heute war es früher. 


Mit dem Fingerknöchel schaltete ich die Nachttischlampe an, obwohl der Schalter mit durchsichtigem Klebeband überklebt worden war. Meine Achtsamkeit war vielleicht ein klein wenig übertrieben, nur war gewissermaßen Vorsicht mein zweiter Vorname.


Ich wälzte mich aus dem Bett und zog mir die am Abend zuvor gekauften dunklen Sachen an. Hinter der Garderobe, die aus dunkel lackierten Brettern bestand, hatte ich einen Briefumschlag versteckt. Ich holte ihn hervor, ging ins Bad und fischte ein Feuerzeug aus meiner Hosentasche. Den Inhalt des Umschlags, zwei Fotos, würde ich nicht mehr brauchen. Die Flamme erfasste das untere Ende und mit einem faszinierenden Blick auf das Züngeln ließ ich das Papier herunterbrennen. Erst im allerletzten Moment warf ich es in das Waschbecken - nicht in die Toilette. Während sich der letzte Zipfel in Rauch und Asche verwandelte, entnahm ich den wasserfest verpackten Gegenstand aus dem Spülkasten und trocknete die Verpackung ab. 


Ich ließ das handliche Päckchen in meine fertig gepackte Tasche, die auf der Seitenablage des Waschtischs stand, verschwinden. Mit den Fingerspitzen sammelte ich das verkohlte Papier aus dem Waschbecken, warf es in die Toilette und erleichterte mich. Dazu würde ich in nächster Zeit keine Gelegenheit bekommen. Mit dem Fingerknöchel betätigte ich die Spülung. Wartete und spülte ein zweites Mal. Beim Händewaschen entfernte ich die letzten Krümel. Die anderen Hygieneartikel verstaute ich in einer kleinen Tüte, die ebenfalls in der Tasche verschwand. Akribisch säuberte ich im Bad alle Stellen, die ich berührt, benutzt oder verwendet hatte. Als letzten Schritt meiner Putzorgie entfernte ich das Klebeband vom Lichtschalter und machte das gleiche Prozedere in dem anderen Raum. Eine halbe Stunde später waren sämtliche Spuren meines Aufenthalts verwischt. Das Zimmer hatte ich für drei Tage bezahlt, geblieben war ich zwei und ich würde es nie wieder betreten. 


Ich stiefelte zur Rezeption und fluchte in mich hinein. Der Eigentümer, ein Mann jenseits der siebzig, saß dort und spielte mit sich selbst Skat. Vermutlich in Erinnerung an die längst dezimierte Runde seines Stammtischs. Gehofft hatte ich, dass ich den Schlüssel einfach auf das Pult legen konnte, um dann ungesehen zu verschwinden. Als ich mich näherte, blickte der Mann auf und seine Augen weiteten sich. 


»Fräulein Sonntag?«, fragte er mit Überraschung in der Stimme. »Wollen Sie um diese Zeit noch ausgehen?«


»Klar. Ich will mich ins Nachtleben stürzen«, sagte ich lässig, legte den Schlüssel auf das Pult und achtete darauf, dass nur meine Fingerspitzen das Metall des Schlüssels berührten. Der Mann umfasste ihn und überdeckte meine letzte Spur. Als er ihn an das Schlüsselbrett hängte, sagte er mit besorgtem Tonfall.


»Aber junges Fräulein das ist viel zu gefährlich. Es ist bereits nach Mitternacht.«


»Ich will zum Tanz. Was ist daran gefährlich?«


»Zum Tanz?« Er lachte auf und schüttelte den Kopf. »Das war zu meiner Zeit.«


»Die Jugend von heute ist nicht anders. Nur heißt Tanz heute Disco.« 


Er schürzte die Lippen und bewegte schwerfällig seinen Kopf, schien zu überlegen, welche Argumente er anbringen konnte, um mich zu überzeugen, zu bleiben. 


»Ich bin einundzwanzig und will das Leben genießen«, kam ich ihm zuvor. 


»In dem Alter war ich schon im Hafen der Ehe gelandet.« 


Er schielte auf meine rechte, dann auf meine linke Hand. Nein - ich war weder verheiratet noch verlobt. Ich hatte nicht einmal einen Freund und zum Tanz oder in die Disco wollte ich in Wahrheit auch nicht. 


»Nun denn«, bemerkte er seufzend. »Haben Sie viel Spaß beim Tanz und seien Sie vorsichtig junges Fräulein.«


»Das bin ich immer«, erwiderte ich mehrdeutig und nickte zur Verabschiedung. 


Nachdem ich das Hotel verlassen hatte, ging ich schnurstracks zu einem dunkelblauen Opel Corsa. Mila Sonntag hatte ihn gemietet und sie hatte auch das Hotelzimmer bewohnt, nur war sie eine Schattengestalt - lediglich eine Pseudopersonalie, die ich nutzte, um mich ungehindert in einer Scheinwelt zu bewegen. 


Zehn Minuten fuhr ich ziellos durch Berlin. An einem Fast Food-Restaurant, das sich in der unmittelbaren Nähe eines Bahnhofs befand, hielt ich an und entsorgte die Tüte mit den Toilettenartikeln. Das zusammengeknüllte Klebeband und das Feuerzeug landeten fünf Minuten später in einem Abfalleimer. 


Es wäre viel zu auffällig gewesen den Wagen direkt vor meinem Ziel abzustellen, deshalb parkte ich ihn in einer Seitenstraße. Genau dort hatte ich vor drei Tagen einen kleinen Autoanhänger entdeckt, der vorn an der Kupplung zum Wagen einen Kasten besaß, der gerade einmal eine halbe Armeslänge hoch, breit und lang war. Mit einem billigen Zahlenkombinationsschloss, das in jedem Baumarkt erhältlich war, konnte ich ihn verschließen. Der Code war leicht zu merken, denn es waren die drei Zahlen des Nummernschildes - darauf kam kein Mensch. Jetzt war der Anhänger samt Kasten verschwunden und damit auch meine Tarnkleidung: alte Joggingschuhe, Shirt und Hose. Einen nach Schweiß stinkenden Jogger hielten die wenigsten an und wenn, dann wäre es nur eine Nachfrage gewesen, ob ich etwas Verdächtiges beobachtet hätte. 


Ich sah mich nach allen Seiten um, ob der Besitzer ihn einfach nur woanders geparkt hatte, um einer Anzeige zu entgehen. Nein.


Es ärgerte mich, weil ich es hasste, kurzfristige Sachen erledigen zu müssen und damit ging viel meiner peniblen Vorbereitung verloren. 


Leicht verdientes Geld tönte eine Stimme nach. Nicht immer war es auch die problemloseste Art zu arbeiten. Nur war das Nichtvorhandensein des Anhängers kein Beinbruch, dafür war ich schon zu lange in dem Gewerbe. Einen Alternativplan hatte ich schon parat, weil es Teil meiner Vorbereitung war und das hatte ich mir selbst bei der kurzen Zeitspanne von drei Tagen gegönnt. 


Ich nahm meine Tasche vom Beifahrersitz, öffnete sie, kramte die dünnen Latexhandschuhe heraus und zog sie mir über. Zwischen den Sachen wühlte ich nach dem Gegenstand, den ich aus dem Spülkasten genommen hatte. Eine mattschwarze Glock 17 samt Schalldämpfer und Munition kam zum Vorschein, nachdem ich das Plastik entfernte. Getestet hatte ich sie schon, denn nichts war schlimmer als ein Werkzeug, das nicht funktionierte. Ich setzte den Schalldämpfer auf, füllte das Magazin und versetzte die Waffe in Betriebsbereitschaft.


Die dunkle Skimaske stopfte ich in meine Hosentasche. Mit einem Taschentuch verwischte ich im Inneren des Wagens meine Spuren, stieg aus und ließ ihn unverschlossen stehen. Der bunt bedruckte Anhänger am Schlüssel hatte mir verraten, dass ich ihn per Post zurückschicken konnte. Ein Service, den sich nur die kleinen und unbedeutenden Autovermietungen leisten konnten, damit sie gegenüber den Marktführern wenigstens einen kleinen Vorteil besaßen. Ich warf den Schlüssel in den nächstgelegenen Briefkasten. Die Tasche und meine Kleidung vom Vortag ließ ich in einem Altkleidercontainer verschwinden. In vier Tagen war die nächste Leerung, doch weder die Kleidung noch die Tasche sollte Aufmerksamkeit erregen und verwertbare Spuren müssten dann nicht mehr zu finden sein - falls überhaupt jemand diese Kiste und die Sachen untersuchte.


In der Querstraße, die ich zur Hälfte entlang lief, entsorgte ich das Plastik, in dem die Waffe eingeschlagen war. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kehrte ich um und bog in Richtung meines Ziels, einem Idyll mitten in der Großstadt, ab. Rasch verdrängte ich den naiven Gedanken, dass ich vielleicht irgendwann ein kleines Häuschen besitzen könnte, auch wenn mir mehr als genügend Geld zur Verfügung stand.


Direkt spazierte ich nicht auf das Haus zu, sondern bog zunächst in die parallel verlaufende Straße ein. Während ich über einen versteckten engen Trampelpfad zum rückwärtigen Grundstück gelangte, achtete ich auf unliebsame Zuschauer. Es gab niemanden, der sich zu dieser nachtschlafenden Zeit, zehn Minuten vor drei, herum trollte. Als ich vor wenigen Tagen schon einmal hier gewesen war, hatte ich keine Bewegungsmelder oder andere Alarmanlagen am Haus gesehen und Licht brannte jetzt auch nicht. 


An der Stelle, wo die Hecke des Nachbargrundstückes nicht so weit auswucherte, kauerte ich mich hin und im Schutz dieser Umgebung zog ich mir die Skimaske über. Unterdessen hatten sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt und ich lauschte auf alle Geräusche. War mein Eindringen bemerkt worden? Sirenengeheul oder Hundekläffen hörte ich nicht. Ich wollte nicht überstürzt handeln müssen, deshalb war die Gewissheit besser. 


Der Zaun, der um das Grundstück herum führte, war einen Meter hoch und leicht zu überwinden. Ich schlich durch den Garten zur Terrasse. Über die Gedankenlosigkeit des Besitzers, denn die Terrassentür stand sperrangelweit auf, konnte ich ein anderes Mal sinnieren. Gerechnet hatte ich mit einem unverschlossenen Fenster und nicht mit einer derartigen Einladung. 


Ich stahl mich hinein. Das laue Lüftchen schaffte es nicht, die Wärme des Vortags aus dem Haus zu treiben. Das Wohnzimmer sah durchschnittlich aus. Nichts, das an überschwänglichen Luxus erinnerte und ein Trophäenjäger war ich nicht. 


Ein Besuch im Inneren war nicht machbar gewesen, dafür war die Zeitspanne einfach zu kurz. 


Der Wohnbereich verfügte über eine Küchenzeile, damit fiel ein Zimmer weg und bei einem einstöckigen Haus gab es nicht viele Möglichkeiten, wo das Schlafzimmer war. Unabhängig davon musste ich nicht erst einen Bauplan studieren, um zu wissen, dass eine Tür ins Bad führte, eine andere ins Schlafzimmer und eine ins Kinderzimmer. Eine andere konnte in den Hauswirtschaftsraum, den Hobbyraum, das Ankleidezimmer, das Büro oder in die Abstellkammer führen. Nichts weiter als gesunder Menschenverstand. Auf Zehenspitzen schlich ich in den Flur. Drei Türen waren auf der linken Seite und eine auf der rechten, nur wunderte ich mich, dass alle geschlossen waren. 


Mitten auf dem Flur setzte ich meinen Weg nicht fort, denn oft benutzte Stellen hatten die Eigenart zu quietschen oder zu knarren und besonders Parkett. So dicht wie möglich schob ich mich an der Wand vorwärts und achtete darauf, dass meine Kleidung nicht die Wand berührte. Gleich die erste Tür auf der linken Seite öffnete ich. Es war das Bad. Nächste Tür. Das Schlafzimmer des Ehepaars. Ihre Gesichter zeigten spiegelverkehrt zueinander. Doktor Henrik und Claudia Neumann lagen in ihren Betten. Sie waren es. Kein Zweifel. 


Ich schoss zuerst dem Mann oberhalb des Ohrs in den Kopf. Er war sofort tot und sein Kopfkissen färbte sich blutrot. Trotz Schalldämpfer und langsamer Munition war es nicht zu überhören gewesen. Die Dame des Hauses wurde von zwei Kugeln getroffen, als sie sich schlaftrunken aufrichtete. Sie fiel zurück und bewegte sich nicht mehr. Blut sickerte durch die dünne Bettdecke. Die Waffe richtete ich auf das Herz des Mannes und drückte ab - nur zur Sicherheit, denn niemals sollte jemand behaupten, dass ich meine Arbeit nicht ordentlich machte. Tadellose Ergebnisse waren meine Visitenkarte. 


Als ich den Sicherheitsschuss auf die Frau ansetzte, passte etwas nicht mehr. Ein Gefühl. Das Gefühl beobachtet zu werden. Außer mir sollte niemand Lebendes mehr im Haus sein. Ich drehte den Kopf, um die Quelle auszumachen. Als ich meinen Blick an der Tür nach unten richtete, stockte mir der Atem. Dort stand der Sohn des Ehepaars - Jens Neumann - ein viereinhalb Jahre alter Junge. Er war in einen kurzen Schlafanzug gekleidet, der mit riesigen Bären bedruckt war. Das leibhaftige Abbild hielt er im Arm und starrte mich mit großen Kulleraugen an. 


Scheiße! Wieso ist er hier und nicht bei seinen Großeltern?


Ich war wie gelähmt. Was sollte ich jetzt machen? Ihn erschießen? Er war zu jung, um zu verstehen, was geschehen war. Würde er mich wiedererkennen? Nein! Könnte ich einfach so verschwinden? Ja! Meine Beine gehorchten nicht. Ich starrte ihn meinerseits an.


Wie in Zeitlupe öffnete er seinen Mund.


»Oma!«, brüllte er.


Scheiße! Die sind hier?!


»Oma!«


Die Rufe des Jungen lösten meine Erstarrung. Der Auftrag lautete: Henrik und Claudia Neumann und nicht Jens Neumann oder die Großeltern. In all den Jahren hatte ich nie ein Kind getötet. Was sollte ich tun? Das Erste, dass mir in den Sinn kam, war, verhindern, dass er durch sein Geschrei noch mehr Menschen aufweckte. Mit einem mächtigen Schritt stand ich vor ihm. Meine linke Hand krallte sich in seinen Hals und erstickte jeden weiteren Ruf. Ich schob ihn rückwärts in den Flur und drängte ihn zur Seite. Den Blick auf seine leblosen Eltern wollte ich kurz halten. Licht blitzte im rechten Zimmer auf. Hastig drückte ich den Jungen zurück und hielt ihn mit dem Rücken zum Zimmer. In rascher Folge schoss ich zwei Mal auf die Person, die auf der Bettkante saß und sich einen Morgenmantel überwarf. In der nächsten Sekunde tötete ich die andere Person mit einem Kopfschuss. Dieses Mal musste es reichen, um den Tod des Mannes sicherzustellen. Der Knirps zuckte heftig zusammen. Er wimmerte und schniefte. Seine Beine machten Tippelschritte, als er versuchte zu fliehen - weit kam er nicht.


Ich steckte die Waffe weg, schleifte ihn in sein Zimmer, das gegenüber lag, und bugsierte ihn auf das Bett. Meine Hand behielt ich an seinem Hals. Seine Fingerchen versuchten meine zu lösen und er strampelte unbändig. Um sicherzustellen, dass ich einen Vorsprung hatte, gab es nur einen Weg. Urplötzlich fiel mir ein, dass ich in seinem Alter schon längst eine Waffe in der Hand gehalten hatte und erst jetzt sah ich, wie klein, zierlich und zerbrechlich ich damals gewesen sein musste. In meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß, denn wohingegen ich die Waffe als ein Spielzeug betrachtete, erlebte er das tödliche Ergebnis.


Mir sackte mein Magen in Richtung meiner Kniekehlen, als ich mir die Frage stellte, ob ich ihn eher erschießen oder ersticken sollte. Die dünnen Latexhandschuhe ließen das Pulsieren an seinem Hals durch. Ein nicht unbeachtlicher Teil in mir, eine eiskalte Flamme, hielt mir vor, dass der Junge ein Zeuge war und die ließ ich normalerweise nicht am Leben, denn Zeugen konnten einem die Freiheit kosten und in manchen Ländern sogar das Leben. Dieser Gedanke war Nahrung für das Eiskalte in mir, denn es diskutierte vehement weiter: Er wäre nur eine Leiche mehr. Niemals, das ist ein kleines Kind, erklang ein anderer Teil. Eiligst ging ich die verbleibenden Optionen durch.


Ich drückte zu.


Es dauerte nicht lange, bis seine Bewegungen stoppten. Automatisch zog ich meine Waffe und legte an. Er würde es nicht mitbekommen - schnell und schmerzlos. Nein. Ich steckte die Glock in den Hosenbund, stürzte in das Elternschlafzimmer und sammelte den Teddybären auf. Bevor ich in das Kinderzimmer zurückkehrte, schloss ich die Tür des Zimmers, in dem die Großeltern lagen. Die leichte Decke legte ich über ihn und drapierte den Bären neben seinem Kopf. Lange würde es nicht dauern, bis er aufwachte. Doch dann? Im Schlafzimmer lagen seine erschossenen Eltern und die Großeltern gegenüber. Der Anblick und der daraus resultierende Schock, wenn er erfolglos versuchte, sie aufzuwecken, würde hoffentlich ausreichen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Oder sollte ich dieses Mal den Notruf wählen? Oder die Polizei rufen?


Bist du bescheuert an so etwas zu denken! Verschwinde! 


Um den größtmöglichen Abstand zu gewinnen, änderte ich meine Fluchtroute.







Berlin - 20.06.2002 - Was hast du nur angerichtet?




Seit Beginn der Wetteraufzeichnungen gab es keinen derart heißen Juni. In meinem Hotelzimmer hielt ich es nicht mehr aus, da es weder einen Deckenventilator noch Klimaanlage gab. Dafür aber mit geschnitztem Muster verzierte Massivholzmöbel, goldbestickte Vorhänge, Bleikristallaschenbecher und einen reich bestückten Obstkorb. 


Im Keller gab es einen Pool, doch so lange konnte ich mein Training nicht ausdehnen, ohne das ich hinterher wie eine Wasserleiche aussah. An der Westseite des Hotels gab es einen Park und zurzeit wimmelte es dort von Bürgern, die nach Grün und Schatten Ausschau hielten. Sie würden als Alarmsystem fungieren. 


Ich schlenderte unter den imposanten Kastanienbäumen entlang. Der warme Wind ließ sie bedrohlich ächzen. Selbst bei diesem schweißtreibenden Wetter durfte ich nicht nachlässig sein. Mein Blick war auf die Personen gerichtet, die mir entgegenkamen, an denen ich vorbei ging oder die in meiner Nähe umherstanden. Auf Schwierigkeiten gefasst zu sein, war mit ein Grund, warum ich noch frei und am Leben war. 


In unmittelbarer Umgebung des Springbrunnens und damit in Sichtweite vom Kinderspielplatz stand ein Eiswagen. Bei dem Wetter eine willkommene Abkühlung. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, denn es war schon Ewigkeiten her, dass ich ein Schokoladeneis genießen konnte. Als eine Gruppe Kinder zum Eiswagen stürmte und ihn nahezu belagerte, entfernte ich mich und schlenderte Eis schleckend zu einer Bank hinter dem Springbrunnen. 


Das Gejohle der Kinder war wie eine Verschwörung gegen mich. Wenigstens waren sie aus meinem Blickfeld verschwunden. Stattdessen beobachtete ich die Personen, die sich in meiner näheren Umgebung aufhielten. Von meinem Sitzplatz, keine sechs Meter entfernt, stolzierten drei Frauen vorbei. Zwei von ihnen mit Kindern an der Hand und eine mit Kinderwagen. Ich wandte den Blick ab. Aus der Gegenrichtung kam noch eine. Das war furchtbarer als der berüchtigte Rote-Auto-Effekt. Wenn man ein solches fuhr, sah man überall rote Autos. Ich wählte meist Dunklere, denn in der Nacht hatten sie ein exzellentes Verwirrungspotenzial. 


Erneut wandte ich mich um. Wie bei einem Fallbeil, das nach unten sauste, schnitt es die Umgebung ab und ich befand mich im Kinderzimmer der Familie Neumann, stand direkt am Bett des Jungen. Er schlug mit seinen Beinchen, als sich meine Hand um seinen Hals legte. Das Pulsieren spürte ich bis in meine Haarspitzen. Er verlor das Bewusstsein, doch dieses Mal lösten sich meine Finger nicht. Mehrere Minuten hielt ich den Griff. Solange bis es sicher war, dass er nie wieder das Bewusstsein erlangen würde. Der Junge änderte die Gestalt und wurde zum Vater Henrik Neumann. Einen Wimpernschlag später war es erneut der Junge. 


Etwas klebrig Kaltes lief an meiner Hand entlang und holte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich blinzelte und sah hinunter. Das Eis war zu einer glitschigen Masse an verwendeten Zutaten geschmolzen und tropfte von meiner Hand auf den Boden. Rasch warf ich es in den Mülleimer, holte ein Taschentuch heraus und wischte meine Hände ab. Während ich das Tuch entsorgte, wurde mir bewusst, dass ich mehrere Minuten ohne Blick für eine Gefahr dagesessen hatte. Wahrscheinlich war ich komplett in Gedanken versunken gewesen. Die Erkenntnis hatte die Kraft eines geistigen Stromschlags. War das ein Flashback gewesen? Ein Junkie, der nach dem nächsten Schuss verlangte, war ich sicher nicht. Oder doch? Brauchte ich es so sehr, dass ich zwei Tage später auf eine perverse Art und Weise auf Entzug war? Oder war es die eiskalte Flamme in mir? Die Bilder in meinem Kopf unterschieden nicht zwischen dem Jungen oder dem Vater. Hätte ich den Kleinen ersticken können, wenn mich die andere Stimme nicht aufgehalten hätte? Bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge. Ich stand auf und verließ fluchtartig den Park. Der einzige Ort, wo ich garantiert keinen Kindern begegnen würde, war der Fitnessraum im Hotel. 


Wenigstens war er klimatisiert, wovon ich anhand der fehlenden Lüftung in meinem Zimmer nicht ausgegangen war. Lockeres Lauftraining sollte mich auf andere Gedanken bringen, aber ich hing nach wie vor bei dem Jungen. Was tat er im Moment? Was erzählte er? Wem?


Einer der Angestellten, ein durchtrainierter junger Kerl kaum älter als ich, stolzierte zum neunten Mal in den Fitnessraum. Er tat dies oder jenes, doch immer in meiner Nähe und hielt ständig Blickkontakt. Minuten später, als er erneut die Technik des neben mir stehenden Laufbandes überprüfte, signalisierte ich ihm ein eindeutiges Angebot.


 







***







 


Erst am späten Nachmittag erreichte ich eines der uralten Kinos auf dem Kurfürstendamm. Hier wurden Filme gespielt, die längst Museumsstaub angesetzt hatten. Ich legte einen Geldschein auf den Tresen, deutete auf das Geschriebene an der Schiefertafel und erhielt wortlos eine Eintrittskarte. 


Der Kinosaal war antik und die unbeleuchteten Sitzreihen waren mit Polstern bespannt, wo Staub das Füllmaterial ersetzte. Die stehende Hitze im Saal trieb mir den Schweiß aus den Poren. Zum Glück hatte ich einen leichten Sommerrock und ein kurzes Shirt gewählt.


Mit mir waren sieben Personen anwesend. Ein Pärchen, das die flackernde Helligkeit nutzte, um sich ihres Triebes hinzugeben. Sie hatten einen Zuschauer. Die keuchenden Geräusche gingen in der dramatischen Klaviermusik unter. Sie würden keinen Deut darauf geben, wer noch alles anwesend war. Das andere Pärchen, ungefähr so alt wie der Film, waren Gefangene einer glücklicheren Zeit. Ihre Gegenwart war bedeutungslos. 


Hinten, in der vorletzten Reihe, saß eine Person. Ich begab mich zu ihr. 


»Nicht gerade viel los«, grüßte ich im Flüsterton und wählte den Platz, von wo aus ich blitzschnell den Notausgang erreichen konnte. 


»Stimmt. Ist immer so bei diesen alten Klassikern.«


Ich schlug die Beine übereinander und verlagerte den Oberkörper dichter zu meinem Gesprächspartner. Obwohl ich am liebsten einiges an Lautstärke zugelegt hätte, hielt ich meine Stimme leise.


»Hast du deinen Verstand verloren Chris?«


»Das wollte ich dich auch gerade fragen. Was hast du bloß vor zwei Tagen angestellt?«


»Wieso ich?«


Ich versuchte, irgendeine Art von Entschuldigung in den grauen Wolfsaugen zu lesen, doch außer einer jahrzehntelang trainierten Härte verrieten sie mir nichts.


»Seit wann lässt du Zeugen am Leben?«, zischte er mit scharfem Unterton.


»Hör mal! Das war ein Kind von viereinhalb Jahren«, wehrte ich mich gegen den Vorwurf und wechselte das Thema. »Ich vermute, dass der Auftraggeber ein Studienkollege von dem Mann war.«


»Ja. Was ist mit der Waffe?«


Ich winkte ab. 


»Die ist in alle Einzelteile zerlegt und wird mit Sicherheit nicht mehr zusammengesetzt werden können. Ich habe sie an verschiedenen Stellen in der Spree versenkt.«


»Und der Junge? Wird er dich bestimmt nicht identifizieren können? Bist du dir sicher? Ich weiß, in welches Waisenhaus er gebracht wurde.«


Ich hatte dem Knirps seine ganze Familie genommen. Es sollte nicht zur Gewohnheit werden, dass ich mir Sorgen um ihn machte. Oder beinhaltete die Aussage von Chris etwas anderes? Ein Teil in mir sagte, dass ich kein Kind von viereinhalb Jahren töten würde. 


»Du wirst ihn in Ruhe lassen. Er könnte höchstens aussagen, dass eine Frau seine Eltern und Großeltern erschossen hat. Nicht mehr. Identifizierung unmöglich.«


»Wenn du es sagst. Du weißt aber«, mahnte er mit belehrendem Tonfall, »dass manche Psychologen besser sind als andere. Möchtest du lieber den grünen oder den roten Stift? Und dann kommen die bohrenden Fragen sollte er neuerdings die rote Farbe wählen. Für solche Leute hat alles eine Bedeutung und auch Kinder können zu gefährlichen Zeugen werden.«


»Viereinhalb Jahre, Chris! Der Auftrag war, das Ehepaar zu töten, und kein Gemetzel.«


»Bekommst du etwa ein Gewissen?«


Unter seinen Worten lag ein eisiger Tonfall. Ich schlug auf die Armlehne des Sessels und eine Wolke aus Staub wirbelte auf. 


»Nein, aber deine Vorstellung von Informationsüberprüfung ist echt unterstes Niveau gewesen.«


Chris wedelte vor seinem Gesicht und vertrieb die Wolke.


»Unterstes Niveau?« 


Der Blick aus den grauen Wolfsaugen wurde forschend, wie ein Lehrer, der auf eine Antwort der Musterschülerin wartete.


»Der Junge sollte gar nicht im Haus sein, genauso wenig wie die Großeltern. Deswegen habe ich ...«


Harsch schnitt er mir das Wort ab. »Das war nicht meine Schuld, Amy.«


»Unterstehe dich, diesen Namen zu verwenden. Für dich heiße ich Cynthia und das seit sechs Jahren - Onkel Christian«, presste ich heraus, weil ich mich in Zaum halten musste, da es, wenn Chris mich so nannte, in mir sofort überkochte. 


»Bist du immer noch sauer?« Er lachte unterdrückt auf und winkte in einer Geste der Unwichtigkeit ab. »Du hast es überlebt, meine Kleine, und nur das zählt. Nichts anderes - nur das.«


Mein Blick musste eine Bibliothek ausgesagt haben. Nach Sekunden murmelte er kleinlaut. 


»Entschuldige. Kommt nicht wieder vor.«


»Dass ich es überlebt habe, ist nicht gerade dein Verdienst Chris. Hast du ein Glück, das ich dich nicht umlegen darf.«


»Sonst wäre ich es schon zig Mal. Jeder verspürt diesen Wunsch, wenn ich ihn ausgebildet habe, meine Kleine, glaube mir. Hast du dein Konto geprüft?«


»Ja. Da fehlt etwas und erzähle mir nicht, dass es den üblichen Schwankungen bei den Transfers unterliegt.«


»Nein. Ich habe mir erlaubt, einen Betrag an ein Kinderkrankenhaus zu geben.«


»Ich brauche keine Gewissensberuhigung«, schimpfte ich. »Und wer mein Geld bekommt, bestimme ich.«


»Amnesty International«, bemerkte er abfällig.


»Und Ärzte ohne Grenzen. Hast du etwas dagegen?«


»Nein. Nein. Ich dachte ... hier liegt der Fall anders.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, als wenn er um Worte verlegen war. »Tut mir leid Cynthia. Ich hätte daran denken sollen.«


»Ja, daran hättest du denken können, Onkel Chris. Ich will die volle Summe.«


»Schon gut.« Er verdrehte die Augen. »Kleinere Unfälle passieren halt - wie die Sache mit dem Jungen.« 


»Chris, du bist seit über sechszehn Jahren Ausbilder. Solche Sachen haben nicht zu passieren und schon gar nicht, wenn, so wie du es formuliert hast, ein leichtes Doppel ist. Sind wir schlampig arbeitende Amateure oder Profis? Hast du in den Jahren die Gegenprüfung verlernt? Du kassierst immerhin die Hälfte!«


Sein Gesicht wirkte entrüstet und er drückte sich in den Sitz. Das Knarren ging in der Klaviermusik unter.


»Das nächste Mal werde ich es besser machen - versprochen. Aber, dass ein Kind im Spiel ist, habe ich dir von Anfang an gesagt.«


»Mit dir wird es kein nächstes Mal geben. Du vermasselst mir jedenfalls nicht noch einmal einen Auftrag.«


»Vermasseln nennst du das?« Er stierte mich verwirrt an. »In Ordnung, meine Kleine, dann werde ich mich zukünftig aus deiner Arbeit heraushalten. Vielleicht solltest du beim nächsten Mal auf Abstand gehen. Hier.« 


Er griff an seine rechte Seite und sofort griff ich nach hinten, um die Waffe zu ziehen. Als ich kein heißes Metall ertastete, fiel mir ein, dass ich sie nicht mitgenommen hatte. Meine einzige Waffe war ein Dolch, der im Halfter am Oberschenkel steckte. Chris beobachtete mich aufmerksam. Langsam zog er einen Briefumschlag hervor und reichte ihn mir. 


»Wirf mal einen Blick darauf! Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich dir das zeigen soll, nachdem ich gerade rund wie ein Schneckenhaus gemacht wurde. Zeitdruck wird es dieses Mal auch nicht geben.«


»Wenn ich dich rundmachen will, dann sieht das anders aus.«


»Jetzt wäre es auf Augenhöhe.« Er lachte unbeschwert und im Flüsterton auf. »Die nächsten Aufträge.«


»Die suche ich mir selbst aus«, entfuhr es mir. »Oder werden die neuerdings verteilt? Du mischst dich schon wieder ein.«


Dennoch nahm ich ihm den Umschlag ab und holte die Fotos heraus. Das erste Bild zeigte einen unbekannten Mann, während das zweite einen sehr bekannten Mann darstellte. Ich riss meinen Kopf nach oben und sog zischend die Luft ein, dabei sah ich mich hastig um, ob jemand unser Gespräch belauschte. 


»Was soll denn der Mist?«, keuchte ich Sekunden später und starrte ihn an. »Verdammt Chris, das ist der Bundespräsident!«


»Deshalb auf Abstand und ohne Zeitdruck. Ein leichtes Ziel.« Er tippte auf das andere Foto. »Du wirst bei ihm mehr Schwierigkeiten bekommen, denn der wird von der CIA, dem Mossad und den Russen gejagt.«


Ich plusterte die Wangen auf.


»Was hat der angestellt, damit er zu so einem Freiwild wird?«


»Unwichtig.« Er zuckte die Achseln. 


»Unwichtig?« Ich zog meine Lippen zu einem schiefen Grinsen und reichte ihm das Foto zurück. »Tim ist auf dieses Kreuzfeuer spezialisiert - frage ihn. Beim Bundespräsidenten werde ich nachdenken müssen.«


»Warum?«, fiel er mir ins Wort. »So wählerisch kenne ich dich nicht und die Bezahlung ist mehr als akzeptabel.«


»Chris, ich sagte, dass ich nachdenken werde. Immerhin geht es hier um einen Präsidentenmord.«


Er schien mit meiner Antwort nicht einverstanden zu sein, denn seine Augen verengten sich. Sofort hatte ich jenes flaue Gefühl im Magen, als er mich das erste Mal so ansah und das war an meinem fünfzehnten Geburtstag. Seine Stimme wurde brummiger. 


»Morgen ist hier geschlossen, also treffen wir uns in zwei Tagen.«


»Geht leider nicht. In drei?«


Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich, als er über meinen Vorschlag nachdachte. Schließlich nickte er und stand auf. Augenblicke später hatte er den Saal verlassen.


Mein Blick richtete sich auf das Foto des Bundespräsidenten. Ich sollte das Staatsoberhaupt eliminieren. Wie auch andere Präsidenten war er eine Zielperson, da bildete er keine Ausnahme, weil die Position das erfahrungsgemäß mit sich brachte. 


Das Attentat als solches war keine große Sache, dazu brauchte es penible Planung, anständige Ausbildung und Verwendung der Ausrüstung, die man in-und auswendig kannte.


Eine andere Sache waren die Konsequenzen, die einem solchen Attentat nachfolgten. Es war nichts Besonderes unbedeutende Aufträge auszuführen, wie das Ehepaar vor zwei Tagen, dies hatte keinerlei Auswirkungen - jedenfalls keine außergewöhnlichen. Ein erfolgreiches Attentat auf das Staatsoberhaupt löste mindestens nationale, im schlimmsten Fall, internationale Konsequenzen aus. Eine Problematik, die mit Abwägungen verbunden war. Ich blickte grübelnd auf. Chris hatte mir keinerlei Hintergrundinformationen gegeben. Er kannte die Regeln mindestens so gut wie ich, wenn nicht sogar noch besser. Solche Attentate waren ein nicht zu unterschätzender Eingriff in das Machtgefüge eines Landes und das konnte aus den Fugen geraten, was meistens auf instabile Länder zutraf. 


Die politische Lage in Deutschland war grundsolide. Mir fiel auf Anhieb nichts ein, dass darauf deutete, dass jemand - aus welchem politischen Lager auch immer - den Bundespräsidenten aus dem Weg räumen wollte und die, die infrage kamen, hatten preisliche Vorstellungen, die jenseits von Gut und Böse waren. Oder war das etwas Privates - abseits der Öffentlichkeit? Hatte Chris seine Informationen zurückgehalten, weil ich zögerte? 


Plötzlich tauchte in meinen Gedanken eine andere Frage auf: Was bezweckte er? Erst die fehlerhaften Informationen zu dem Aufenthalt des Kindes, dann der Zeitdruck und jetzt ein Präsidentenmord und zwischendurch hatte er sich wie ein Oberlehrer benommen. Ich ging unser Gespräch noch einmal durch und dann fiel es mir auf. Mein Magen rebellierte.







Berlin - 20.07.2002 - Verhandlungen




Im südlichen Berlin reihte sich Villa an Villa. Die Gegend war ein gemütliches Fleckchen im hektischen Trubel der Großstadt. Das Taxi hatte mich an der Straßenecke abgesetzt und nach einem Fußweg von einem halben Kilometer stand ich vor einem schmiedeeisernen und reich verschnörkelten Torflügel einer Stadtvilla aus dem 19. Jahrhundert. Meine Nackenhaare stellten sich auf und ein kalter Schauer rauschte meinem Rücken hinunter. Wie vor einigen Jahren, als ich fünfzehn war, stand ich im Fadenkreuz. 


Zwei Tage zuvor hatte ich die Umgebung erkundet und vier Stellen gefunden, von wo aus ich mich selbst ins Visier genommen hätte. Bis jetzt waren meine Handlungen noch nicht von einer Kugel durchkreuzt worden und das zeigte mir, dass man mein Verhalten gegenwärtig duldete.


Um sämtliche Einzelheiten herauszufinden, hatte ich eine Woche gebraucht und dabei stellte sich als wertvollste Information der Bewohner der Villa heraus. Samuel Norris. Ich war zu jung, um ihn zu kennen, denn er hatte vor mehr als drei Jahrzehnten sein Jurastudium mit Bestnote abgeschlossen und sich als Anwalt einen Namen gemacht. Als ich mit ihm den heutigen Termin vereinbarte, war klar, dass ich die gleiche Absicht besaß. Es gab definitiv nicht viele, die ausstiegen und anschließend ein unbehelligtes Leben zu führen, war wie ein Lottogewinn, der mit einem einzigen Tipp gespielt wurde.


Unter einem Schild, das aus Gold oder Messing bestand, war ein Klingelknopf. Ich drückte ihn und wartete. Augenblicke vergingen, ehe das Summen des Toröffners ertönte. Ich schob die Pforte auf und begab mich zum Hauseingang. Die massive Holztür war offen. Nachdem ich hindurchgetreten war, schloss ich sie. 


Die Luft im Inneren bestand aus kaltem Zigarrenrauch gemischt mit süßem Parfüm und altem Holz. Die Empfangshalle war dunkel getäfelt und ein Kronleuchter hing tief von der Decke hinunter, die mit Stuckornamenten verziert war, genauso wie die oberen Enden der Halbsäulen, die an einigen Stellen an den Wänden herausragten. Die hinaufführende Marmortreppe nahm die gesamte Rückseite ein. Die Villa gefiel mir und ich fragte mich, ob anderswo in Berlin eine solche zum Verkauf stand. 


Ich ermahnte mich, denn detailreiche Zukunftspläne sollte ich vorerst nicht schmieden. Aus einem Raum zur linken Seite kam eine Frau heraus, die den Begriff Sekretärin in den Schatten stellte. Sie trug ein figurbetontes beigefarbenes Kostüm und ihr Gesicht war stark geschminkt.


»Fräulein Cynthia Bückner nehme ich an.« 


Ihre Stimme klang nach Ungeduld. Ich nickte.


»Herr Norris erwartet Sie oben. Ich darf vorgehen.«


Mein Blick richtete sich auf ihre Füße und eine Alarmglocke in meinem Inneren schrillte auf. Sie trug keine Absatzschuhe. Für jemand in solch schicker Kleidung - merkwürdig. Mir kam eine einleuchtende Erklärung in den Sinn, denn Samuel Norris war zweiundsechzig Jahre alt und absatzlose Schuhe schonten seine Nerven, wenn die Sekretärin zum Diktat nach oben hastete. 


»Bitte.« 


Ihre Hand deutete auf eine rotbraun gestrichene Flügeltür. Um ihr zu signalisieren, dass ich zurechtkam, nickte ich. Ich wartete, bis sie aus dem Zimmer verschwunden war, ehe ich mich umsah. Das Zimmer sah wie ein gewöhnliches Anwaltsbüro aus. An der Wand zu meiner Rechten stand ein monströser Schrank, der mit Büchern vollgestopft war. Einige sahen alt und viel benutzt aus, unzählige hatten den gleichen Einband und belegten ganze Reihen. 


Ich wusste, dass man viel manipulieren konnte und dennoch lag hier eine Arbeitsatmosphäre in der Luft. Ich schielte auf den Terminplaner, der in schwarzer Tinte viele Namen aufwies. Meinen fand ich nicht, stattdessen stand dort das Wort Besprechung. Überdies entdeckte ich einen großen Kaffeefleck auf der Schreibtischunterlage. Mein Herz holperte, denn alle Anzeichen deuteten darauf, dass Samuel den Absprung geschafft hatte. Nur wie hatte er das angestellt? In diese Richtung war nichts herauszufinden. 


Ich prüfte den Sitz meiner Kleidung - einer leichten Sommerhose und einer darüber drapierten Bluse und griff zum wiederholten Male nach hinten. Blitzartig konnte ich die Beretta, meine Lieblingswaffe, nicht ziehen und sie an die Hüftseite zu stecken, kam nicht infrage, weil diese Stelle nicht in meinem Automatismus war. 


Ich legte das Ohr an die Tür und hörte nicht einen Ton. Dann klopfte ich an und ließ eine Sekunde verstreichen, ehe ich die Tür öffnete und einen Schritt in den Raum trat. 


Obwohl ich Samuel Norris noch nie gesehen hatte, erkannte ich ihn auf Anhieb, weil mir die neben ihn stehende Person vertraut war. Meine Bewegung stoppte vor Verwunderung und die Umgebung schrumpfte zu einem Hintergrundrauschen. 


»Cynthia«, brummte Samuel wie ein Bär, »schön, dass du es zeitlich einrichten konntest. Bitte setz dich zu uns.«


»Dich bei bester Gesundheit zu sehen, Tia, freut mich.«


»Steve!« Meine Stimme war vor Überraschung schrill. »Was machst du hier?«


Das war eine dämliche Frage, gestand ich mir ein, denn ich hatte ja darauf spekuliert, dass jemand anwesend war, nur mit Steve Graham hatte ich nicht gerechnet. Er war, ähnlich wie Chris, eine Art Onkel. Während ich Chris schon mein gesamtes Leben kannte, lernte ich Steve erst zu meinem neunten Geburtstag kennen. Und seit dem Tod meiner leiblichen Eltern führte er sich, neben Konstantin, meinem zweiten Vater, wie ein Papaersatz auf. Zwei Väter waren anstrengend - drei dagegen eine Katastrophe.


Keine Sekunde später lenkte Samuel meine Aufmerksamkeit auf einen Stuhl. Ich schloss die Tür, ohne mich umzuwenden, und trat in das Konferenzzimmer. An der Wand hingen Landschaftsgemälde, diese dienten wohl der Verschönerung. Der Tisch nahm nahezu den gesamten Raum ein und bot zehn Personen bequemen Platz. Im Moment waren nur drei Stühle vorhanden. Zwei standen mit der Lehne zum Fenster und hatten einen Abstand von eineinhalb Stuhlbreiten, sodass der dritte, der sich auf der anderen Tischseite befand, genau in der Lücke stand. Das war Absicht, denn wenn der Schütze die höchste Position einnehmen würde, hätte er die beste Chance mich zu erwischen. Ich wusste es, weil ich mir jede infrage kommende Position und Entfernung genau angesehen und aus jedem erdenklichen Winkel betrachtet hatte. Nur war ich nicht in der Verhandlungsposition, um den mir zugewiesenen Platz als ungeeignet abzulehnen. Als ich mich setzte, taten die beiden es mir nach - Samuel links, Steve rechts. 


»Dann können wir ja beginnen und es versteht sich von selbst, dass die Schweigepflicht, die ich als Anwalt habe, gewahrt bleibt.«


Ich wusste sofort, dass es eine Lüge war, denn Steve war als Repräsentant anwesend.


»Ich schlage vor, dass Cynthia beginnt.«


Es war der Startschuss für eine Verhandlung. So etwas war in meinen Gedankenspielen vorhanden gewesen. Die Hoffnung, dass es nicht so kam, hatte ich rasch begraben, denn sie hätten den Überraschungseffekt aufgeben müssen. Wobei es eine Sache war, ihn zu haben - eine andere, ihn auszuspielen. Ich wandte mich direkt Steve zu.


»Zuvor möchte ich etwas unmissverständlich klarstellen.«


Meine Stimme war selbstbewusst und ich hatte mich mit nach hinten gezogenen Schultern hingesetzt, während mein Blick fest auf ihn gerichtet war. 


Er nickte und in seinen Augen spiegelten sich Verunsicherung, Kummer und Skepsis wider. Verdenken konnte ich es ihm nicht, alldieweil ich ihn in eine Zwickmühle brachte. 


»Ich habe keinen Verrat vor und Drohungen will ich nicht aussprechen. Erst recht will ich keinen Erpressungsversuch starten.«


Überraschung verklärte nun seine Augen.


»Mein Anliegen ist denkbar einfach - ein normales langweiliges Leben.«


Seine Augenbrauen hoben sich bis zum Haaransatz und einen Moment lang herrschte eine atemlose Stille.


»Dir steht es doch frei Aufträge abzulehnen«, sagte er in seinem englisch-französischen Akzent, der ihn als Kanadier entlarvte. Er hatte ihn noch nicht abgelegt, obwohl er seit Ewigkeiten deutsch sprach.


»Es ist ein Unterschied, ob ich Aufträge ablehne oder ein langweiliges Leben führe«, erwiderte ich mit fester Stimme.


»Was hat dich zu dieser Entscheidung bewogen?« 


Steve tippte mit dem Zeigefinger fordernd auf den Tisch, während ich meine Finger unter der Platte züchtig verschränkte. Wie würde er auf die Wahrheit reagieren, fragte ich mich und setzte einen Dackelblick auf. Vor meinem fünfzehnten Geburtstag hatte er immer gewirkt.


»Vor einem Monat gab es einen klitzekleinen Zwischenfall« spielte ich die Sache hinunter.


»Klitzekleinen Zwischenfall?«, wiederholte Samuel rasiermesserscharf. Er ließ sich im Stuhl nach hinten fallen und schüttelte den Kopf. »Du meinst die vier Leichen im Hansaviertel? Das warst du?« 


»Das geht nicht allein auf mein Konto«, verteidigte ich mich mit heftig schüttelndem Kopf. »Denn erstens wollte Chris meine Vorbereitungen gegenprüfen und zweitens hat er mir Informationen vorenthalten.«


»Welche?«, drängte Steve und zog den Finger zurück, hielt aber meinen Blick fest.


»Er hat meine Vorbereitung sabotiert«, wetterte ich und legte meine Hände auf der Tischplatte ab. »Er hat mir wichtige Information zum Zeitfaktor vorenthalten und es auch noch zu einem Crashauftrag gemacht. Der kleine Junge ist jetzt Vollwaise und in einem Heim.«


»Du hast einen Zeugen am Leben gelassen?« Steves Augen verengten sich.


»Ich erschieße doch keine Kleinkinder!«, fuhr ich schrill auf. »Steve überlege mal, der Junge ist viereinhalb Jahre.«


Die Pause, die ich ließ, sollte meine Worte verdeutlichen.


»Dass es die Großeltern trifft, hat Chris einkalkuliert. Geplant war ein einfaches Doppel und mit Sicherheit kein Blutbad.«


»Informationsverschleierung«, wandte Samuel mit herrischer Stimme ein, »oder die Nichtweitergabe dieser sind schwere Anschuldigungen, Cynthia.«


»Mir geht es nicht darum, dass der Auftrag innerhalb von drei Tagen erledigt sein musste«, winkte ich lässig ab. »Mir geht es darum, dass Chris mit Absicht verschleiert hat, dass der Junge da sein würde.«


Zurücknehmen konnte ich das nicht mehr, denn das kam Verrat gleich und trotzdem redete ich weiter.


»Wie du sagtest, Steve, es steht mir frei, Aufträge abzulehnen. Aber was ist, wenn ich manipuliert werde?«


Steve schielte hinunter, während er sich über den Mund fuhr, um dann zwei Sekunden später mit leicht gesenktem Kopf wieder aufzublicken. 


Samuels Stuhl scharrte über den Dielenboden. Er stand auf und trabte zur Anrichte, auf der sich ein Tablett mit einer Kaffeekanne, Tassen, Gläsern und verschiedenen Limonaden befand. 


»Manipulationen nicht bei Chris, Tia.« Steve schwenkte den Kopf vehement hin und her. »Das macht er nicht. Du irrst dich!«


»Das überzeugt dich nicht? Was ist mit dem Auftrag gegen den Bundespräsidenten?«


Im Augenwinkel registrierte ich eine hastige Bewegung. Samuel hatte sich umgewandt.


»Präsidentenmord?«, fuhr er schrill auf.


Ich drehte meinen Kopf zu ihm und sah ein schockstarres Gesicht, während sein Blick auf Steve gerichtet war.


»Davon weiß ich nichts.«


Ehe sich Samuel wieder den Getränken widmete, vergingen einige Augenblicke.


»Ich habe das zweite Gespräch aufgezeichnet«, gestand ich.


»Wo ist die Aufnahme?«


Ich überlegte, ob ich meinen Trumpf aus der Hosentasche holen sollte, doch der Scharfschütze könnte meine Bewegungen missverstehen, daher unterließ ich es und sagte.


»Ich habe sie bei mir.«


Steve lächelte. Unterdessen kam Samuel mit dem Tablett zum Tisch zurück. 


»Wie verteidigt sich Chris?«, hakte er forsch nach, und als er mir das Glas Limonade hinstellte, sah er mich kurz an. Ich nickte für ein stummes Danke. Steve erhielt die Tasse Kaffee. Seine eigene nahm er in die Hand und umrundete mich und den Tisch. Kurz bevor er sich setzte, fragte er.


»Hast du ihn mit deinen Anschuldigungen konfrontiert?«


Steve schnitt ihm herrisch das Wort ab. »Hast du den Auftrag angenommen?«


»Ja«, antwortete ich knapp in Richtung von Samuel, wandte mich dann kopfschüttelnd Steve zu. »Ich habe abgelehnt.«


»Wie hat sich Chris verhalten?«, fragte Steve mit harter Stimme nach, wobei sein englisch-französischer Akzent überdeutlich wurde.


Ich nippte an der Limonade und stierte sehnsüchtig auf den Kaffee.


»Er hat auf mich eingeredet, denn ich wäre eine, die mit einem Präsidentenmord durchkommen würde.«


Samuels Tasse stoppte auf halben Weg zu seinem Mund.


»Einen Auftraggeber oder Hintergründe nannte er mir nicht. Für solche Attentate gibt es doch mittlerweile Regeln. Chris hat meiner Meinung nach nicht vordergründig das Attentat im Sinn gehabt, sondern etwas ganz anderes.« 


Mein Blick richtete sich auf das Glas und ich drehte es einige Runden. Ich kannte die alten Geschichten und auch die Fehler, die dazu führten, dass politische Attentate kritisch gesehen wurden. 1935 hätte es den Verlauf der Geschichte entscheidend beeinflusst, wenn sich Klaus Vierbach, einer der ersten Mitglieder unserer mittlerweile ansehnlichen Organisation, nicht dieser fanatischen Ideologie verschrieben hätte. Ein anderes Ereignis hatte ebenso Folgen gehabt - der 11. September 2001. Die Ereignisse führten zu einer hitzigen Debatte, ob wir uns einmischen sollten, denn das der Drahtzieher auf einer Liste stehen würde, war nach den Bildern sonnenklar. Einige waren gegen einen Eingriff, weil es unsere Unabhängigkeit untergraben würde, andere favorisierten einen Sekundärauftrag und um zu einer Einigung zu kommen, stimmte man im geheimen ab. 


»Träumst du?«, riss mich Steve aus meinen Gedanken und ich blickte auf. »Welches Ziel hatte er?«


»Ich schätze, dass er mich austesten wollte.« 


Samuels Kaffeetasse landete mit einem Knall auf dem Teller. 


»Dir ist klar, was du damit aussagst!« 


Das war es und es bildete meine Grundlage. Steve musste erkennen, dass ich nicht leichtfertig damit umging.


»Chris vermutet, dass ich keine Grenzen kenne, beziehungsweise, dass ich sie jederzeit überschreiten kann. Etwas, dass er vielleicht schon im Training erkannt und höchstwahrscheinlich wegen meines Alters nicht ausreizte oder er hielt mich für zu unbeständig und wollte meine Entwicklung abwarten - keine Ahnung, welche Gedanken ihn getrieben haben.«


Ich schwärzte Chris an und dies konnte übel für ihn ausgehen, aber ich verschwendete keinen Gedanken daran. 


»Eine Regel ist, dass nach dem Training die persönlichen Grenzen von allen akzeptiert werden. Und niemand, auch Chris nicht, hat das Recht diese danach infrage zu stellen oder auszuhebeln. Werden sie doch überschritten, üben unsere Psychologen nicht nur eine Überwachungsfunktion aus. Wir sind keine Serienkiller.« 


Mit der Hand fuhr sich Steve überlegend über den Mund, griff nach der Tasse und trank. Samuel musterte mich von oben bis unten selbst durch die Tischplatte hindurch.


»Na ja«, meinte er zögernd. »Der Ausdruck Berufskiller hinterlässt bei vielen nun mal nicht den Eindruck von Vertrauen.«


Ich zuckte mit den Achseln. Als was man mich bezeichnete, war mir herzlich egal. Steve blickte über den Rand der Tasse hinweg und stellte eine für mich schockierende Frage.


»Du willst, dass wir Chris töten?«


»Nein!«, begehrte ich hastig auf und schüttelte heftig den Kopf. »Chris mag den Bogen überspannt haben, aber sein Tod liegt nicht in meinem Interesse.«


Meine Gedanken fuhren Achterbahn, denn ich hatte die Minikassette in der Hosentasche. Wie und wo könnte ich sie jetzt vernichten, weil sein Tod nun ganz und gar nicht mein Anliegen war. Angriff war eine der besten Verteidigungsstrategien und ohne mit der Wimper zu zucken, sagte ich mit kräftiger Stimme.


»Ich soll den Bundespräsidenten eliminieren und bin noch keine zweiundzwanzig Jahre alt. Das werde ich erst in zwölf Tagen. Sein Verhalten war für mich die Grundlage, um nachzudenken.«


»Du willst aussteigen?«


»Das ist nicht mein Anliegen, Steve, sondern ein anderes Leben.«


»Ein anderes Leben?«, zischte er. »Du hast ein Leben bei uns.«


»Was schwebt dir vor?«, fragte Samuel und legte Steve die Hand auf den Arm. »Lass sie erklären.« 


»Ich möchte ein normales langweiliges Leben. Außerdem hat mein Entschluss nichts mit Verrat zu tun«, fügte ich hastig in Richtung von Steve blickend hinzu. 


Mein Blick wanderte zum Fenster und hinaus, nachdenklich, dahin, wo der Schützen ausharrte. Ich fragte mich, ob er auf ein Zeichen wartete. In meinem Magen rumorte es bei dem Gedanken, dass ein Fingerzeig von Samuel mein Leben auslöschen konnte.


»Du kannst uns nicht entkommen!«, stieß Steve aus.


»Ist nicht meine Absicht«, platzte es verärgert aus mir heraus, ehe mir die Bedeutung bewusst wurde. Ich versuchte, erst gar nicht das Gesagte zurückzunehmen. »Du kennst mich, seitdem ich neun bin.«


Ich holte Luft und meine Stimme wurde mit jedem Wort kraftvoller.


»Und du warst derjenige, der auf mich gezielt hat, als ich fünfzehn war. Denkst du, dass ich das nicht herausfinden konnte?«


Steves Gesicht versteinerte sich. 


»Chris hat auch dich ausgebildet. Meinst du, dass er dafür jemanden nimmt, der nicht zielen kann, Onkel Steve!«


»Du bist verdammt gut.« 


»Weiß das auch derjenige, der keine hundertsiebzig Meter entfernt auf mich zielt?«


Samuel wandte sich ruckartig um und blickte aus dem Fenster. Was dachte er denn? Dass die Stühle aus reiner Gesprächsetikette so standen?


»Geht es darum, dass ich zu viel weiß?«, fragte ich mit vibrierender Stimme und sah Steve aus zusammengekniffenen Augen an, fast wollte ich aufspringen. »Soll es nach einem Hollywood-Drehbuch ablaufen? Wenn ja, dann solltest du ihm den Ex-Befehl schleunigst signalisieren, denn dieses Mal scheinst du zu feige zu sein.«


Samuel blickte im rasenden Wechsel zwischen uns hin und her und schien zu überlegen, zu welcher Seite das Pendel ausschlug. Das kräftige Ein-und Ausatmen von Steve zeigte, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Ich pumpte ebenso Luft. Trotz meiner Verärgerung fiel mir ein, dass Samuel schon vor Jahrzehnten diesen Weg gegangen war und er konnte auf keinen Fall einen Verrat begangen haben, dies war in jedem Fall tödlich. Eine Erpressung hielt ich ebenso für ausgeschlossen, weil es eine zu große Gefahr war, die ebenfalls tödlich endete. Einen von uns zu töten, wenn es keinen Umstand gab, der dies rechtfertigte, konnte ich mir bei ihm auch nicht so recht vorstellen. Dafür war er nicht aufmerksam genug oder das Leben, das er jetzt führte, hatte ihn verweichlicht. 


Ich deutete auf ihn.


»Dass er lebt, ist ein Indiz dafür, dass es Mittel und Wege gibt. Welchen ich einschlage, hängt von euch ab. Was hat er gemacht, damit er als Anwalt tätig sein kann? Ich will ein langweiliges Leben führen. Nicht mehr und nicht weniger.«


Steve starrte mich an und bewegte nicht einen Muskel. Gefühlte fünf Minuten vergingen, ehe Samuel einwandte.


»Das wird problematisch.«


»Warum?« 


»Nun.« Er rieb die Handflächen aneinander. »Ich frage am besten nicht, wie viele Aufträge du ausgeführt hast. Etwas, das bei mir nicht der Fall war, da ich mich hauptsächlich um die technische Ausrüstung gekümmert habe, verstehst du. Ich war Waffentechniker.«


»Du hast nie einen Auftrag ausgeführt?«


Er zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.


»Einfach so ein neues Leben beginnen wird bei dir nicht funktionieren. Du könntest jederzeit verhaftet werden und eine Verurteilung ist sicher, wenn du dich auf ein Geständnis einlässt.«


»Ich und Geständnis«, bemerkte ich abfällig. »Das wäre Verrat.«


»Sie müssen es dir nachweisen. Bei einem Indizienprozess zählen überzeugende Argumente. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich dein Leben hinter Gefängnismauern abspielt, ist sehr hoch.« 


»Nein! Keine gesiebte Luft. Das will ich auf keinen Fall. Es muss doch etwas geben, dass mir ein langweiliges Leben ermöglicht und gleichzeitig ...«


Mir blieben die Worte im Hals stecken, als Samuel Steve ansah. Steve machte Kaubewegungen, sagte jedoch nichts.


»Es gibt eine Möglichkeit, doch die wird kein Zuckerschlecken und ihr müsstet mitspielen Steve.«


»Was hast du in Gedanken?« 


»Eine Amnestie.«


»Lass das Fachchinesisch weg!«, brummte er ohne den säuselnden französischen Einschlag, der seine Stimme sonst sanfter machte. 


»Das ist eine Art Straferlass, Straffreiheit oder auch Begnadigung - kompliziert zu erklären«, winkte er ab. »Der ausschlaggebende Punkt ist, dass Cynthia für keinen Auftrag belangt werden kann. Der Haken bei der ganzen Sache ist, dass es einen hinreichenden Grund geben muss, der sie zu so einem Schritt veranlasst.«


»Der Präsidentenmord wäre doch eine Grundlage.« Hoffnungsvoll blickte ich ihn an.


»Sie können die Bedingungen diktieren. Du willst - sie haben, verstehst du?«


Mein Plan brach wie ein Kartenhaus zusammen und dennoch hatte Samuel so geklungen, als wenn er auf etwas ganz Bestimmtes anspielte, nur hatte ich keine Ahnung auf was. 


»Wir müssten es dramatischer machen? Die Bösen spielen?«, fragte Steve und verzog den linken Mundwinkel.


Ich blickte aus dem Fenster.


»Was heißt die Bösen spielen? Da draußen sitzt ein Scharfschütze, Steve. Weißt du, warum ich ihn gewähren lasse?« Ich sah zu ihm zurück und wartete keine Antwort ab. »Weil ich zeigen wollte, dass ich bereit bin, für meine Entscheidung, zu sterben. Außerdem wäre ich bei einem derartigen freien Leben ein leichtes Ziel.«


»Leichtes Ziel, Tia? Wir mussten extra einen aus Kanada einfliegen lassen, denn du liegst nämlich falsch. Ich bin nicht zu feige, sondern mein Wort entscheidet.« 


Sekundenlang bekam ich keinen Ton über die Lippen. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht die richtigen Leute, zu kontaktieren. Ich musste mich räuspern, ehe ich herausbrachte. 


»Wo soll ich mich denn verstecken? Das war schon damals Thema.«


»Das war etwas völlig anderes. Du warst fünfzehn. Nicht auszudenken ...«


»Genau wie damals habe ich mich entschieden, Onkel Steve.«


»Und jetzt willst du deine vorherige Entscheidung revidieren!«, verdrehte er mir die Worte im Mund. »Du willst aussteigen.«


»So habe ich es nicht gesagt. Überlege doch mal! Chris geht davon aus, dass ich Kleinkinder und Präsidenten töten kann.« 


Ich blickte auf die Tischplatte, nestelte an meinen Fingerspitzen und mit tonloser Stimme flüsterte ich.


»Wenn ich diese Grenzen überschreiten sollte, wer wäre der Nächste? Wer könnte mich aufhalten? Ich will nicht zu einem durchgeknallten Irren mutieren oder einen von uns aus falschen Motiven töten - zumal ich das gar nicht darf. Ich kann beweisen, dass Chris mich manipuliert hat und wenn er es kann, dann können es auch andere.«


Ich blickte auf und meine Stimme wurde eindringlicher.


»Deshalb, Onkel Steve, kann ich es nicht mehr.«


Samuels Stimme ließ mich hinüberblicken.


»Ich schlage vor, dass ich etwas aufsetze. In einigen Punkten lasse ich Verhandlungsspielräume, zumal ich mich mit dem Generalbundesanwalt oder einem seiner Lakaien auf den Kriegspfad begeben werde und bevor ich das mache, müssen hier die Fronten geklärt werden.«


Für mich überraschend sagte Steve.


»Haben wir.«


Eine so schnelle Einigung hatte ich nicht erwartet und führte mich zu der Überlegung, dass sie sich bereits vorher besprochen haben mussten.


»Zwei Tage sollten reichen. Zeit genug, um die Entscheidungen zu überdenken. Neun Uhr dreißig? Einverstanden?«


Sein Blick schwenkte zur Seite.


»Einverstanden«, erklärte Steve.
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